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Demagogie. 
iKorr.) 

Daß das Regierungsorgan zu meinem Ar-
jikel in Mr. 50 nicht stille sein werde, habe ich 
erwartet, daß man ober mit solch scheinheiliger 
Demagogie über das Wolksblatt und die Bür-
gerpartei herfallen würde, habe! ich mir doch 
«icht gedacht. Der Artikler der L. N. vom 
Tonnerstag setzt sich nun wirklich nach be-
kannten Beispielen dem Wolksblatt gegenüber 
aufs? hohe Roß, dieser Edeldemokrat. S o  von 
«den herab will er seine vermeintlichen 

läge austeilen: gemach, «mein Lieber, wir 
|inb auch noch da. !Jn seiner maßlosen Wut 
(getroffene — schreien bekanntlich) Kennt er 
Seine Grenzen mehr. E r  spricht von einem 
wmpton i(wie meinen S i e  das, Herr Einsen-
kr der L. 01.?), von der berechtigten Kritik 
der Tagesordnung .für die letzte lLandtagssit-
>mg? Hier möchte ich nur bemerken: Wer hat 
jiih denn darüber aufgehalten, daß! der Land-

einberufen wurde? Das!L. SB. etwa? Ge
lade in diesem Blatte wurde wiederholt ge-
Suflst, stets mit dem gleichen Erfolg. Man tut 
.was man will im Zeitalter der Volkspartei-
Wenlotterie-DemMratie, seit- man an? Ru
in \)\. Jetzt >nnrd der Herr Einsenderwieder 
sagen, das sei nur der Neid usw. Aber das ist 
mit Recht gerügt worden, daß, man ohne Rück-
ficht auf die zum größten Teil bäuerlichen Ab-
geordneten'die erste Sitzung seit Reujahr — 
mit Ausnahme der Bureauwahlen — in den 
Heuet verlegt und warum nicht früher? E s  
wäre gewiß! früher Zeit genug gewesen, den 
Landtag einzuberufen. Hier sind alles faule 
Aus-reden, die nicht stichhaltig sind. Was  der 
Herr Einsender dann dem Volksblatt und der 
Argerpartei weiter noch für Komplimente 
austeilt, das möge er  für sich behalten. Wäre 
das Liechtensteiner «Vollksblatt und die Bür-
Oerpartei so demagogisch vorgegangen, wie 
einige bekannte heutige Größen, so «könnte der 
Einsender mit Recht auf den wahrscheinlich 
von jenen Herren praktizierten „Leitsatz": 
»Wir sind in der Minderheit, wir können 
»ichts verlieren," anziehen. 

In diesem Falle möchte ich jedoch raten, zu-
ersi! vor der eigenjeni Türe zu kehren und bei 
Imen Freunden ünb Gesinnungsgenossen erst 
Nachschau zu halten, von oben bis unten, und 
dann wird er keine Lust mehr Verspüren, An-
dersgesinnten solche Flegeleien an den Kopf 

werfen. Was die Berücksichtigung der Par
ken im letzten Landtage anbetrifft, darüber 
«ollen «wir schweigen, da reden vielfach die 
Protokolle zu deutlich. Die Bürgerpartei hat 
&eme Angehörigen abgeschüttelt, aber Ham
pelmänner können wir  auch Keine brauchen. 

Wir achten den ehrlich überzeugten politischen 
Gegner, aber heute si> und morgen anders, das 
ist undenkbar. Daß man als Vürgerparteiler, 
der aus seiner 'Ueberzeugung kein Hehl macht, 
selbst oft von Behörden nicht behandelt wird, 
wie Volksp'arteiler, das pfeifen die Spatzen 
schon längst von den Dächern, darüber lfinb 
Worte überflüssig. Der Herr Einsender wider-
spricht sich.übrigens selber, ohne es zu merken, 
denn im gleichen Atemzuge in dem er dem 
„,W. >BI." feine vermeintlichen Sünden Vorhält, 
sagt er von seinen Freuden: „Wir sind auch 
noch da, um gewisse Anmaßungen in gebüh
rende Grenzen >zu weisen. Das wäre denn doch 
noch schöner. B e r e c h t i g t e  F o r d e r u n -
g e n  von Mitbürgern betitelt man a ls  Anmas-
sung!en>. Wir danken für diese« „Demokratie." 
Betreffend den bösen Nachbar, nehme sich der 
Herr Einsender selber bei der 'Nase. Won Mit-
bürgern als «von bösen Nachbarn zu reden, 
sagt denn doch genug über die Absichten von 
„Demokratie" im gegnerischen Lager. Nicht 
so lächerlich ist die Sache, die Wahl der Mied-
entwässerungs- und Mufwertungskommission 
als  „eventuellen" Gegenstand hinzustellen. 
Beide Probleme harren schon längst der Erle-
digung. Daß! es nicht vorwärts geht, dafür 
möchte man die Bürgerparteiabgeordneten in 
der betreffenden Kommission verantwortlich 
machen. . Die werden, wahrscheinlich bald auch 
noch schuld sein müssen, daß wir  den Strom 
trotz Lawenawerk! von Feldkirch beziehen müs-
sen. Was die neuen lMünzbilder anbelangt, 
so sei hier festgestellt, daß der bezügliche Satz 
im Dienstagartikel nur eine Ansicht, eine An-
regung war. Wir find nicht so „demokratisch" 
veranlagt, daß wenn von uns ein Borschlag ge-
macht wird, wir uns einbilden, derselbe müsse, 
ob gut oder schlecht, durchgeführt werden. Man 
lese doch erst einen Zeitungsartikel durch, de-
.vor man gleich in die Höhe fährt und im Gro-
biantone über alles und jedes herfällt, was  
von andern stammt. Was der Herr Einsender 
wegen der Anwesenheit des Durchlauchtigsten 
Fürsten anführt, daß man stets dann über die 
Volkspartei hergefahren sei, so können wir 
Sie, Herr Einsender, nur versichern, daß das 
Gegenteil der Fall ist, wahrscheinlich sind auf 
unserer Seite mehr, die bei Anwesenheit des 
Landesfürsten isich im Zeitungsschreiben zu
rückhalten, a l s  Sie Herr Einsender, das be-
meist a m  besten I h r  Eingesandt. Was  den letz-
ten Absatz des Eingesandt anbelangt, bin ich 
nicht sehr überrascht davon, das sind a l t e  
P h r a s e n  von Neid und weißt ich was allem. 
Öder war es reine Vaterlandsliebe, als vor 
nicht ganz 10 Jahren die Wähler aufgeboten 
wurden, um Land tags beschlösse zu erzwingen, 
daß weiter schöne Meden gehalten wurden, die 
man nachträglich wegen der Karriere doch lie-
ber aus der Welt geschafft hätte usw. -Kurz  
u n d  g u  t. M a n so l l  d i  e e i g e  n e n  F e h -

l e r  n i c h t  a n d e r e n  a n h ä n g e n .  Also 
mein lieber Herr Einsender, jetzt können, Sie 
in der nächsten „L.-R."->Nummer oder meinet-
wegen im Volkswirt wieder loslassen, ich ge-
traue mir wieder zu antworten. Widerspre-
chen Sie sich aber das nächstemal nicht mehr so-
viel, sonst könnte ich Recht behalten. Das 
würde Ihnen doch nicht passen, nicht wahr? 
Wuf Wiedersehen, wenn Sie wünschen! 
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Wilnzer, Obacht! Sonntag, den 26. Juni  
wurden in Vaduz die ersten Spuren von fal-
fchem Meltau gesunden (an der etwas emp-
findlichen iRiesling-Sylvanerrebe). I n  der 
Schweiz, so z. B. im Kanton Zürich, konnten 
Spuren schon vor fast einem Monat nachge-
wiesen werden. Es ist jetzt also der Besprit-
zung der Reben mit Bordeauxbrühe erhöhtes 
iAugenmerk zu schenken. Desgleichen sollte, 
besonders in Beständen, in denen sich weiße 
Reben (Elbimg) befinden, sofort nach der Blüte 
gegen den echten Meltau geschwefelt werden. 
I n  einzelnen Gemeinden soll man mit Beimi
schung von kolloidalem »flüssigem Schwefel zur 
Bordeauxbrühe gute Erfahrungen gemacht 
haben. " ' I n  Vaduz wurden dieses J a h r  zum 
erftenmale Versuche mit Horst« Kupferstaub-
Mittel gegen falschen Meltau gemacht. E s  zeig-
ten sich Verbrennungserscheinungen, wahr-
scheinlich durch zu starkes Bestäuben. 

Also: Vorläufig spritzen mit Bordeauxbrühe 
gegen falschen Meltau und Awendung von 
Schwefel gegen den echten Meltau und zwar 
unbedingt noch diese Woche! 

Auch M e  sonderbare Auffassung. Mnges.) 
gm 'Nr. öö der „fiiecht. Nachrichten" bekrittelt 
ein Einsender >(von hoher Warte) die Verhand-
lung des Liecht. Wrbeiter-Verbandes und der 
fürstlichen Regierung betreff Gewerbeordnung. 
S o n d e r b a r ,  daß Verhandlungen mit der 
Regierung schon 3 Tage später für Propa
gandazwecke in der Zeitung benutzt werde.«, 
bevor |fie an das Regierungskollegium wei-
tergeleitet werden. Die zirka VA Stunden 
dauernde Besprechung wurde, wie man schon 
ein paar Stunden später erfahren konnte, aus-
posaunt, hat sogar b is  Balzers „i n G e d a . n  -
Ken stenographiert"!! 

Wirklich Genie, so etwas zu können, nur 
schade, daß so alles, was nicht stenographiert 
wurde, nicht auch im obgenannten Eingesandt 
erschienen ist. Qsf es den zuvorkommenden 
Herren nicht mehr zu Gedanken gekommen, 
daß nur der Arbeiter und Gewerbetreibende 
zu Schaden kommt, wenn unverständige, 
manchmal auch, den Leumund entbehrende, 

ohne jede Sicherstellung und Gewähr, 'Konzes-
sionen erhalten und dann, wenn sie Arbeits-
auftrüge erhalten, welche man zum Voraus irt 
der Tasche beisitzt, ihren Angestellten und A r -
beiter nicht nach Recht und Brauch bezahlen 
oder gar nicht mehr können, hat nicht Walch 
in diesem Sinne gesprochen? Wer leidet in 
einem solchen Falle darunter? Wer? Wir Ar-
beiter oder das Land? Wir glauben beide 
Teile, haben wir Arbeiter kein Recht mehr, 
unsere Haut zu schützen und von dem einst so
viel «versprochenen Westerwörden Gebrauch zu 
machen, denn wir Arbeiter haben damals gol-
dene Zeiten vor uns gesehen, aber leider, e s  
hat nicht sollen sein, denn statt den goldenen 
Zeiten kennen wir Steuern. a 

Wir glauben auch nicht, daß man auf diese 
Weise der arbeitenden Klasse Moral einzu
flößen vermag, im Gegenteil, je mehr wir mit 
unserer nicht zu argen Forderung getröstet 
werden, je einiger wir unsere Ziele verfechten 
und darum kämpfen. Sind wir Arbeiter schuld, 
daß vom Wolke die Gehaltserhöhung verwor-
sen wurde, wie uns die Regierung in jener 
Verhandlung vorgeworfen, was aber von 
Walch mit Recht zurückgewiesen wurde? Der 
Ausschuß des Liecht. Arbeiterverbandes hat 
damals seine Pflicht, die ihm noch in letzter 
Stunde aufgetragen wurde, getan, zwingen 
'konnte' et  dieWerbandsmitglieder nicht, dafür  
zu stimmen, obwohl ein großer Teil nur wegen-
dem Prinzip dafür gestimmt hat. Darum 'hal-
ten wir an dem Grundsatze: „Gebt dem Kaiser 
was dem Kaiser ist und Liechtenstein den 
(Liechtensteinern", denn allzu scharf gespannt,, 
springt der Bogen auch bei uns. fflte Achtung 
vor unserem Präsidenten Walch, der die Sache 
der Arbeiter unparteiisch und gerecht vertritt, 
wenn mans zwar scheints nicht gerne sieht, 
aber dennoch halten wir zu ihm und hoffen e s  
später auch noch zu können. iK. W. 

RichttgstellmW! (Einges.) Laut Landtags-
bericht der jLiechtenst. Nachrichten findet man 
einen «Amtsvermerk s i n n g e m ä ß  von der f. 
Regierung an den Landtag, worin ein Bericht 
von der Delegation des L. Arbeiterverbandes 
bei der Regierung, dem Landtage verlesen 
wird. Zu  diesem Amtsvermerk sei folgendes 
bemerkt: entweder hätte sollen alles was in  
dieser Besprechung behandelt wurde, dem 
Landtage vorgelegt werden, aber w o r t -
w ö r t l i ch, nicht nur die Aeußerungen von 
Walch und die Begründungen weglassen. 
Sollte weiter über den Aimtsvermerk geschrie-
ben werden, sind wir 'Unterzeichnete gezwun-
gen, die Verhandlung auch sinngemäß und 
wortgetreu dem Volk zu unterbreiten. Zudem 
ist die Delegation , überrascht, über diesen 
Amtsvermerk, da die Regierung von uns ver-
langte, unsere Wünsche schriftlich einzureichen 
und bei der Besprechung nicht ein Wort von 

Feuilleton. 
das Geheimnis des Testaments. 

Roman von L. W a  l t e  r. 
Nachdruck verboten. 
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»Verzeihen Sie, Miß Ayenel, aber S i e  er-
'?»ern mich ungemein an eine Dame, die vor 
? l%n Monaten hierher kam, um das Schloß 

Mgenschein zu nehmen." 
^iß Eameron lächelte. Margarita sagte 

tötend: 
Wirklich? Inwiefern?" 
'Tie hatte ganz dasselbe träumerische We-

'en. wie ich es eben an lJhnen lwahrnehme." 
Wommen oft Fremde hierher, um das 
Aoft zu sehen? fragte Miß Eameron, ald sie 

daß Margarita nichts weiter erwiderte. 
»»In Abwesenheit der Herrschaften kommen 
e'c Fremde, aber niemand siel mir so beson-

ders aus, wie diese Dame. Ich zeigte ihr die 
Bildergollerie, und dort.verfiel sie in einen Zu-
stand, den ich „mit offenen« Augen träumen" 
nenne. Sie  stand Minuten lang' schweigend 
und mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt 
da, und wenn ich sie dann anredete, schrack. sie 
auf, als ob ich sie aus einem Schlaf erweckt 
hätte. Sie haben ganz dieselbe Art, Miß Aye-
nel", schloß sie mit einer Berneigung. 

Margarita bemühte sich, gleichgültig zu er-
scheinen, sagte sich aber im Herzensgrunde, daß 
sie sehr töricht gewesen sei, da sie sich dadurch 
nur dem Argwohn und der schlietzlichen Ent-
d eckung ausgesetzt habe. 

„Ich muß mich ernstlich bemühen, mir das 
abzugewöhnen, Mrs. Grame", sagte sie, „es ist 
eine üble Angewohnheit." 
.. „Rein, Miß, es war  durchaus nicht böse ge-
meint. Ich wollte nur sagen, daß S ie  dieselbe 
Art und Weise haben,' 'die mich damals bei 
meinem Gaste in Evfwunen setzte." 

,„Vielleicht war sie eine «Künstlerin," sagte 
Miß Eameron. 

„Das ist möglich. Ich zeigte ihr das Bild 
seiner Lordschast und glanbte, daß sie sich nim-
mermehr daran satt sehen iwürde." 

„Das Bild ist aber auch schön," bemerkte 
Miß Eameron. 

Sie  versuchte kalt -und gleichgültig zu er-
scheinen, aber Margaritas dunkle eifersüchtige 
Augen, die ihre Züge durchsorfchten, lasen 
manches, ivas die junge Erbin lieber verbor-
gen hätte. 

„Hoffentlich", dachte Margarita, „hat sie 
nicht versucht, außer meines Gatten Geld auch 
seine Zuneigung >für sich zu gewinnen!" Dann 
hörte sie.wieder zu, denn Mrs. Grame fuhr 
fort: 

»Ich glaubte damals bestimmt, daß es rn;t 
der Dame eine eigene Bewandtnis ihätte. S ie  
blieb «während ihres langen Aufenthaltes hier 
tief verschleiert, daß ich nicht einen Blick 
in ihr Gesicht tun konnte und sprach sortwäh-
rend mit gedämpfter Stimme. E s  verdroß mich 
nachher, daß ich aus ihre Fragen« so rückhalt-
los geantwortet hatte." 

Margarita wurde ganz mutlos. Am lieb-
sten hätte sie der alten Frau den Finger auf 
die Lippen gelegt und ihr Schweigen geboten, 
aber sie wagte nicht, die leiseste Regung zu 
äußern. Sie trat an das Fenster des Zimmers, 
als ob sie die Sache gar nicht interessierte, und 
betrachtete die Blumen, .während Miß Game-
von der Geschichte der alten Haushälterin all-
mählich einiges Interesse abgewann. 

„Welche Fragen legte sie Mnen denn vor? 
Das Geheimnis verdichtet sich," sagte sie la-
chend. 

„Sie fragte allerlei in Bezug aus Sie, Miß; 
ihre Hauptfrage war, ob ich nicht wüßte, ob 
das Testament des seligen Lords irgend etwas 
Außergewöhnliches enthalten habe. Damals 
fiel mir das nicht .weiter auf, spater aber -habe 
ich viel darüber nachgedacht." 

Adelaide wurde todesbleich, Margarita da-
gegen erglÄhte wie eine Rose; sie neigte sich 
über die Geranien, um die flammende Röte zu 
verbergen, wahrend Adelaide sich eilig zu der 
Haushälterin wendete. 


